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Im Rückblick zeigt sich: Die Zeit in der Jung-
wacht und als Ministrant hat mein Leben 
geprägt. Zum Beispiel im Beruf: Als es darum 
ging, ins Kader der Aufina-Bank aufgenommen 
zu werden, wusste der katholische Aufina-Di-
rektor Clemens Bösch, dass ich in der Jung-
wacht als Stammführer agiert hatte. Er selbst 
hatte in Sursee als Scharleiter gewirkt und 
wusste um den Wert dieser Erfahrungen. Mein 
Wohnort hier in Habsburg ergab sich ebenfalls 
aus den Beziehungen zur Jungwacht. Durch 
meine im Militär gemachten Erfahrungen war 
ich 1969 am Rande involviert in die Organisa-
tion eines Zeltlagers für ein Kreistreffen von 

600 Kindern der Jungwacht. So kam ich in 
Kontakt mit dem hiesigen Gemeindeammann. 
Er erinnerte sich später an mich und bot uns 
Bauland in der Gemeinde an. In der Folge 
übernahm ich in meinem Wohnort Habs-
burg das Finanzressort als Gemeinderat. Und 
drittens ergab sich wegen der Jungwacht mein 
Engagement in der Kirche: Der Stellvertreter 
von Direktor Bösch, Siegfried Müller, betreute 
in der Kirchenpflege das Ressort Finanzen, 
welches ich in den 1980er-Jahren übernahm. 
Das waren unwahrscheinliche Dominoeffekte. 
Wäre das eine nicht gewesen, wäre das andere 
nicht passiert.

[Wie Dominosteine 
führte das eine zum anderen] 

Wilhelm Knecht
Ministrant, Jungwächter und Kirchenpfleger,  
Windisch und Habsburg

Aufbau, Wandel und Wirken: Geschichte der Katholiken im Bezirk Brugg, 2. Aufl. 2018 ©Röm.-Kath. Kirchgemeinde Brugg



Persönlich 97

Die ersten katholischen Familien in Habsburg
Auch familiär und bezüglich Ökumene hat 
sich durch den «Dominostein Jungwacht» viel 
ergeben. In Habsburg lebten vor allem aus dem 
Kanton Bern zugewanderte reformierte Bauern. 
Die hier erfahrene Akzeptanz ist im Rückblick 
gesehen fast unglaublich: Wir waren 1971 wohl 
die dritte katholische Familie. Unsere Kinder 
nach Brugg oder Windisch in den Religionsun-
terricht zu schicken, war umständlich, es gab 
keine Busverbindungen. So unterrichtete meine 
Frau Elisabeth auf Anfrage von Pfarrer Eugen 
Vogel die Kinder zu Hause. Auch Eltern von 
reformierten Kindern waren erfreut darüber 
und meinten: «Können wir unsere Kinder auch 
gleich zu euch in den Unterricht schicken?» So 
begann die Ökumene ganz selbstverständlich. 

Prägende Impulse fürs Leben durch  
den Ministrantendienst
Wenn ich heute auf meinen Lebensweg zurück-
schaue, wird mir klar, dass ich wegweisende 
Impulse als Ministrant erfuhr. Ich freute mich 
immer über die Pfarraushilfen aus dem Missi-
onshaus Bethlehem Immensee. Unter anderem 
kam der Prorektor, Pfarrer Walter Schuler, nach 
Brugg. Durch diesen Kontakt wurden mir die 
Augen geöffnet für die weite Welt. Die Mis-
sionare von Immensee berichteten aus ihren 
Einsatzgebieten. Und Walter Schuler erzählte 
mir – dem Ministranten – von deren Erlebnis-
sen in fernen Ländern. Das beeindruckte mich. 
Durch diese Gespräche habe ich Anfang der 
1950er-Jahre unsere Vernetzung mit der Welt 
erkannt. Das wiederum öffnete meinen Hori-
zont im späteren Berufsleben. Zu Hause ver-
kündete ich meinen erstaunten Eltern, dass ich 
nicht die Bezirksschule Brugg besuchen wollte, 
sondern das Gymnasium in Immensee. Das war 
damals, so vernahm ich später, ein unglaubli-
ches Statement eines 12-jährigen Buben. Meine 
Eltern verstanden mich anfänglich nicht. Ich 

musste Überzeugungsarbeit leisten. «Was ist 
denn mit dem los?», wurden sie von anderen 
gefragt.
Meine Zukunft war durch eine weitere Prägung 
aus der Kindheit bestimmt. Zur Kriegszeit half 
meine Mutter viel auf dem Hof ihrer Eltern in 
Siglistorf. Da die Männer an der Grenze waren, 
fehlten die Arbeitskräfte. 1938 auf die Welt 
gekommen, erlebte ich in jenen Jahren als klei-
ner Bub die Armut in der Umgebung, die damals 

üblich war. Auf dem Feld lasen wir die liegen 
gebliebenen Ähren auf und zwei Bündel davon 
ergaben Mehl für ein Brot. 
Aus diesen Erfahrungen heraus entwickelte ich 
ein besonderes Gespür für Bedürfnissituatio-
nen. Ich entschied mich später nicht für eine 
Laufbahn im Finanzbereich, sondern richtete 
mich beruflich auf Marktbedürfnisse aus. Diese 
Denkweise kommt mir noch heute in der Arbeit 
der Kirchenpflege zugute. Die fünf Kirchenzen-
tren im Pastoralraum führen uns an die Bedürf-
nisse heran. Wir sind dezentral damit näher bei 
den Leuten, nicht nur in Brugg und Windisch, 
sondern auch im Schenkenbergertal, auf dem 
Bözberg oder im Birrfeld. Damit stelle ich  
die unternehmerische Frage beim Ressort  
Personal in der Kirchenpflege: Welche Bedürf-
nisse erkennen und welche Bedürfnisse haben 
wir? Welche Fähigkeiten brauchen wir hier 
eingesetzt? 

Christlich-sozial handelnder Vater
Mein Vater arbeitete als Psychiatriepfleger 
in Königsfelden und ging seinen Weg durch 
Widerstände. Er wollte nicht bei der Katho-
lisch-Konservativen Partei (KK) mitwirken. 

[	In Brugg gab es in den 1940er- 
Jahren Katholiken, die als «Stützen»  
der Gesellschaft galten.]
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Meinem Vater war ein Engagement näher 
bei der Arbeiterschaft wichtig. Das brauchte 
damals unheimlichen Mut, gegen 20 bis 30 
Mitglieder anzutreten, die bei den Sozialisten 
angeschlossen waren. Er half mit, eine eigene 
Gruppe aufzubauen: Doch als Präsident der 
christlich-sozialen Königsfelder Arbeitnehmer-
gruppe konnte er die Interessen der Arbeiter 
besser einbringen und zudem die christliche 
Grundhaltung vertreten. Sein Einsatz für die 
katholischen Werte war uns vier Kindern ein 
Vorbild. 

Wie meine zwei jüngeren Schwestern und der 
jüngere Bruder besuchte ich am Mittwochnach-
mittag in Brugg den Religionsunterricht und 
am Sonntag nebst der Messe die Christenlehre. 
Auch der Besuch der Schülermesse am Don-
nerstagmorgen gehörte für mich zu den gerne 
wahrgenommenen «Pflichten». Innerlich 
bedeutete mir der Ministrantendienst viel, und 
die Jungwacht gab mir Kameradschaft, ein Ein-
gebundensein in eine grössere Gemeinschaft. 
Meine Geschwister machten ganz normal mit 
in der Kirche, sei es im Blauring oder in der 
Jungwacht. Dass ich darauf bestand, das Gym-
nasium Immensee zu besuchen, verstanden die 
Eltern zunehmend. Sie akzeptierten, dass ich 
in eine andere Richtung ging. Missionar oder 
Priester zu werden, war damals durchaus eine 
Option für die Schüler von Immensee.
Als Ministrant brauchte es ein gewisses Rück-
grat, denn es bedeutete frühes Aufstehen, und 
man musste den Lehrer fragen können, ob es 
in Ordnung sei, am nächsten Morgen nach der 
Frühmesse eine halbe Stunde später zur Schule 

zu kommen, zurück in eine Klasse von mehrheit-
lich Reformierten, und für Beerdigungen musste 
ich sogar den Schulmorgen unterbrechen. 
 
Getragen im katholischen Beziehungsnetz
In Brugg gab es in den 1940er-Jahren Katholi-
ken, die als «Stützen» der Gesellschaft galten. 
Das waren unter anderem die Apotheker Max 
Brentano und Ernst Tschupp, Chefarzt Casi-
mir Willi, Rechtsanwalt Robert Mühlebach 
und Max Mühlebach, Gründer der Mühlebach 
Papier AG. Zu den festen Grössen zählten 
zudem Lehrer Ernst Birri, der Verwaltungs-
direktor von Königsfelden, Josef Mühlefluh, 
Bijoutier Eduard Boutellier, Baumeister Carlo 
Tognola. Das waren Leute, die andere Katho-
liken mittrugen, sich für die Kirche verdient 
gemacht hatten, die die jüngere Generation 
sozusagen entdeckten und förderten. Schön für 
mich war, dass ich in meinem Umfeld ebenso 
Reformierte kannte, die mir sehr wohlgesinnt 
waren. Peider Mohr war mir ein guter Schul-
freund. Sein Vater, Direktor von Königsfelden, 
und seine Mutter förderten unsere Freund-
schaft, sie hatten regen Austausch mit meinen 
Eltern. Das war gelebte Ökumene. 
Auch mein Primarschullehrer Fritz Keller för-
derte mich unwahrscheinlich. Nicht nur, dass 
er das Ministrieren akzeptierte, er bestand dar-
auf – um meinen und seinen Ruf zu schützen –, 
dass ich die Bezirksschulprüfung ablegte, auch 
wenn ich nach Immensee wechselte. Er freute 
sich für mich, als ich ans Gymnasium ging, und 
schenkte mir einen Weltatlas. 
Das humanistische Gymnasium Immensee 
versprach mir eine Horizonterweiterung mit 
anderen Schwerpunktfächern, war eine Her-
ausforderung und eine eigentliche Mutprobe 
für einen 12-Jährigen. Später profitierte ich 
vom strengen Rhythmus in Immensee: 5 Uhr 
aufstehen, danach Frühturnen, Messe, Früh-
stück und Schulbeginn. 

[	Das humanistische Gymnasium 
Immensee versprach mir eine  
Horizonterweiterung mit anderen 
Schwerpunktfächern.]
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Katholiken in der Diaspora schauten füreinander
Nachdem ich mich entschieden hatte, nicht 
Theologie zu studieren, kam ich vor dem 
Maturabschluss von Immensee zurück und 
stand vor einem Wendepunkt in meinem Leben. 
Da sprach mich Max Mühlebach an: «Jetzt 
machen wir einen Vertrag mit dir und schauen, 
ob das Lehrlingsamt Aarau einverstanden ist, 
dass jemand aus dem Gymnasium die KV-Prü-
fung nach zwei Jahren ablegen kann.» Da ich 
zwei Jahre später einen sehr guten Abschluss 
vorlegte, schickte mich die Geschäftsleitung 
der Mühlebach AG bereits als Angestellten 
zur Tochterfirma nach Genf. Früh wollte ich 
in die Welt hinaus. Die Firma Mühlebach war 
mir – im Nachhinein gesehen – ein Sprungbrett. 
Ich erhielt viel Förderung in Sachen Weiter-
bildung, was ohne Maturabschluss damals fast 

unmöglich war. Berufsbegleitende Studien-
gänge ermöglichten mir später die Übernahme 
unternehmerischer Führungsfunktionen, dies 
auch in anderen Konzernen, meist mit globaler 
Ausrichtung. Sozusagen als Win-win-Situation 
erwies sich meine Dozententätigkeit an inter-
nationalen Hochschulen im Fachbereich Mar-
keting/Kommunikation. Diese Sondermandate 
nutzte ich dafür, den Studierenden die Grund-
sätze unternehmerisch-ethischen Handelns 
näherzubringen. 
Ein weiterer geachteter Katholik in Brugg war 
der Baumeister Karl Neuhaus. Er traf mich 
am Bahnhof, als ich vom Militär zurückkam, 
und sprach mich an: «Aha, hoffentlich auch 
einer, der weitermacht.» Daraus ergab sich ein 
wegleitendes Gespräch. Ich erzählte ihm, dass 
der Schulkommandant mich für die Übermitt-
lungs-OS vorgesehen hatte. Da nahm mich Karl 
Neuhaus zur Seite und riet mir: Ich solle den 
Werdegang als Quartiermeister machen. Er sei 
sich bewusst, dass dies eine weitere RS bedeute. 
Fast wie ein Befehl hörte sich das an. Nach der 
Ausbildung ging es im Stab als Quartiermeister 
auch um Beziehungen zu den Behörden und 
Gemeinden: Das zählte später zu meinem beruf-
lichen Fachgebiet. 
Bei meiner Karrierelaufbahn im Militär – 
später nahm ich eine Spezialfunktion im 
Armeestab ein – spielte die Konfession in den 
1960er-Jahren keine Rolle. Privat dagegen 
spürten wir damals, dass unterschiedliche Kon-
fessionen in der Ehe zu Problemen führen kön-
nen. Man hatte nicht Angst vor der Verbindung, 
doch das Gelingen der Ehe war eher erschwert. 
Man war sich bewusst, dass Spannungen auf-
kamen bezüglich Entscheidung der Konfession 
der späteren Kinder. In unserer Generation und 
in unserer Verwandtschaft gab man den Ehe-
partnern mit der gleichen Konfessionszugehö-
rigkeit konsequent den Vorzug. 
Gespräch geführt und aufgeschrieben von Astrid Baldinger

I I
Jungwachtlager 1952 in der Galmihorn-
hütte. Hinten in der Mitte Gruppenfüh-
rer Wilhelm Knecht: «Die Jungwacht gab 
mir Kameradschaft, ein Eingebunden-
sein in eine grössere Gemeinschaft.»
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